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Polen im eisernen Ring 


Die Kampfhandlungen in Polen, mit denen 
die deutſche Wehrmacht die frechen polniſchen 
Übergriffe und Herausforderungen ebenſo wie 
den blutigen polniſchen Terror gegen die Volks- 
deutſchen abwehrte, werden in das Buch der Ge⸗ 
ſchichte als eine einzigartige und unerhörte Leiz 
ſtung eingehen. Schlagartig iſt das deutſche 
Schwert, ſobald es gezogen war, auf den Gegner 
niedergeſauſt und hat ihn vernichtet. Das iſt in 
einem ſolchen Tempo geſchehen, daß nicht nur 
Deutſchland auf dieſe Taten mit größtem Stolz 
geſehen hat, ſondern daß auch das Ausland, und 
zwar nicht etwa nur das uns freundliche Aus⸗ 
land, angeſichts ſolcher Entfaltung von Kraft 
und Energie mit höchſter Bewunderung erfüllt 
worden iſt. In einem Zeitraum nämlich von 
rund zehn Tagen iſt ein Raum überwunden 
worden, deſſen Meiſterung ſelbſt im Weltkrieg 
Monate in Anſpruch genommen hat. Konnte 
doch ſchon am 11. September der Heeresbericht 
einen Tatbeſtand melden, der in ſeinen lapidaren 
Sätzen ein großes, gewaltiges Tannenberg an- 
kündigt, wie es das nach dem Wort des General⸗ 
feldmarſchalls Göring in der Militärgeſchichte 
noch nie gegeben hat. Lautet doch gleich der 
erſte Satz: „Die große Schlacht in Polen nähert 
ſich ihrem Höhepunkt in der Vernichtung des 
polniſchen Feldheeres weſtlich der Weichſel.“ In 
dieſem Satz drückt ſich die Tatſache aus, daß die 
deutſche Wehrmacht nach den Grundſätzen ihrer 
großen Überlieferung und ihrer führenden Feld- 
herren, z. B. eines Moltke und eines Schlieffen, 
das höchſte Ziel aller Feldherrnkunſt erreicht hat, 
nämlich die Vernichtungsſchlacht. 

Auch die Art der operativen Anlage entſpricht 
folder Feldherrntradition, denn die Vernich⸗ 
tungsſchlacht iſt im modernen Krieg nur durch 
eine entſcheidende Umfaſſung zu erzielen. Dieſe 
Umfaſſung ift in der großen Schlacht in Polen 
nicht nur einmal, ſondern mehrere Male ge⸗ 
lungen, nachdem ſie nach bewährter deutſcher 
Methode weitſchauend und gediegen vorbereitet 
worden war. So konnte Generalfeldmarſchall 
Göring in ſeiner Rede die Lage auf dem pol⸗ 
niſchen Kampfſchauplatz bereits am Sonntag, 
dem 10. September, mit den charakteriſtiſchen 
Süßen ſchildern: „In dieſem Augenblick ift der 
Pole mit ſeiner geſamten Armee in drei großen 
Kreiſen umſchloſſen.“ 

So iſt der Vormarſch der deutſchen Wehrmacht 
gegen Polens Wehrmacht buchſtäblich zu einem 
Keſſeltreiben geworden, aus dem es für die 
Polen kein Entrinnen mehr gibt. Statt der 
Vernichtungsſchlacht vor Berlin, die ſie erträum⸗ 
ten, und die, wenn es nach den wahnſinnigen An⸗ 
ſprüchen der polniſchen Annektionspolitiker gegan⸗ 
gen wäre, das Deutſche Reich bis hinauf nach Lü⸗ 
beck in die Hände der Polen fallen laffen folte, 
ift über Polen ein großer Gerichtstag abge- 
halten worden. Es iſt nicht nur ihre Gegen⸗ 
wehr zerbrochen und der wüſte Eroberungstraum 
ausgeträumt, es iſt gleichzeitig damit auch ihr 


Von Lt. Leo Holſtein 


künſtlich aufgeblähter Anſpruch, eine Großmacht 
zu ſein, beendet worden. 

Es iſt allerdings auch ihr Anſpruch in Frage 
geſtellt worden, eine Kulturnation im üblichen 
Sinne des Wortes zu ſein. Mögen wir auch 
keineswegs einzelne tapfere Taten der Polen 
verkleinern wollen, ſo iſt es doch unerhört und 
ſpricht jeder Ziviliſation Hohn, wie der deutſche 
Soldat in Polen unter Heckenſchützen und Dad- 


Die Relchskriegsflagge weht über der Weſterplatte 
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ſchützen zu leiden hatte, die als feige Mörder 
aus dem Hinterhalt das Leben deutſcher Sol⸗ 
daten raubten. Die Bartholomäusnacht in 
Bromberg vollends, bei der Hunderte und aber 
Hunderte durch entmenſchte Horden niederge⸗ 
metzelt wurden, bedeutet ein ewiges Schandmal 
für Polen, das ſich niemals wegwiſchen läßt. 
Solche vertierte Gemeinheit ſteht in kraſſem 
Gegenſatz zu der ritterlichen Haltung, die der 
deutſche Soldat auch einem ſolchen Feinde gegen⸗ 
über bewahrt hat. Ein leuchtendes Symbol da- 
für war die Tatſache, daß nach der Einnahme 
Krakaus vor dem Grabe des Marſchalls Pil- 
ſudſki eine deutſche Ehrenwache aufzog zum 
Zeichen deſſen, daß der Marſchall Polens eine 
Politik der Verſtändigung mit Deutſchland ge⸗ 
trieben hatte, ein Teſtament, das von ſeinen 
polniſchen Nachfahren mißachtet wurde, wodurch 
ſie ihr eigenes Land, im Schlepptau des auf⸗ 
hetzenden Englands, in das Unglück ſtürzten. 


Der deutſche Soldat hat es verſchmäht und wird 
es ſtets verſchmähen, den Schild ſoldatiſcher Ehre 
zu beſudeln. So hart er zuſchlägt, ſo ſehr weiß 
er einen tapferen Mann auch einer anderen Na⸗ 
tion zu würdigen. 

Die Ereigniſſe haben ſich mit einer ſolchen 
dramatiſchen Wucht abgeſpielt, daß die Wirt- 
lichkeit wieder einmal viel größer und erſchüt⸗ 
ternder geweſen iſt als irgendein Drama, ein 
Buch oder irgendein Film. Seit der hiſtoriſchen 
Stunde, in der der Führer das Signal gab, 
iſt wie ein Uhrwerk die große Kampfhandlung 
gemäß dem deutſchen Plan abgerollt als Beweis 
dafür, welch herrliches und unbedingt zuver⸗ 
läſſiges Inſtrument die deutſche Wehrmacht in 
der Hand des Führers ift. Es war ein Augen- 
blick von geſchichtlicher Größe, als der Führer 
am Freitag, dem 1. September, vormittags, zu 
dem Deutſchen Reichstag ſprach und ſchilderte, 
wie er in letzter Stunde ein großzügiges Angebot 
an Polen gerichtet habe und wie dieſe Haltung 
von Polen mit Undank und Sturheit vergolten 
wurde. Der Führer hatte einen Vermittlungs- 
vorſchlag der britiſchen Regierung angenommen, 
der eine direkte Verbindung zwiſchen Deutſchland 
und Polen vorſah. Der Führer hatte für dieſe 
Beſprechungen Grundlagen ausgearbeitet, die 
in der ganzen Welt wegen ihrer maßvollen Be- 
grenzung als äußerſt loyal und denkbar ent- 
gegenkommend betrachtet wurden. Der Führer 
durfte mit Recht ſagen, daß nur er ſelbſt einen 
ſolchen Vorſchlag machen konnte, weil er die 
nötige Autorität dazu beſaß. Was aber war 
Polens Antwort? Der Führer hat es ſelbſt in 
knappen, aber wuchtigen Sätzen umriſſen, die 
die ganze Spannung wiedergeben, in die Europa 
durch das anmaßende und unerhörte Verhalten 
der Polen verſetzt wurde. Der Führer ſagte 
nämlich: „Ich habe dann mit meiner Regierung 
zwei volle Tage geſeſſen und habe gewartet, daß 
es der polniſchen Regierung paßt, nun endlich 
einen Bevollmächtigten zu ſchicken oder nicht.“ 
Es entſprach der Stimmung des ganzen deutſchen 
Volkes, daß die Abgeordneten des Reichstags 
für eine ſolche Herausforderung Polens nur 
ſtürmiſche Pfui⸗Rufe fanden. Es iſt nur die 
logiſche Folgerung aus dem polniſchen Nein- 
ſagen und Verſagen geweſen, das zugleich im 
Hintergrunde den Willen zu einer Entſcheidung 
mit der Waffe barg, daß der Führer vor den 
Abgeordneten erklärte: „Ich habe mich daher 
nun entſchloſſen, mit Polen in der gleichen 
Sprache zu reden, die Polen ſeit Monaten uns 
gegenüber anwendet.“ Ferner ſagte er, um dieſe 
Sätze in ihrer ganzen Wucht und Tragweite zu 
erläutern, um aber auch klar das deutſche Recht 
noch einmal zu erweiſen: „Polen hat nun heute 
nacht zum erſten Male auf unſerem eigenen 
Territorium auch durch reguläre Soldaten ge⸗ 
ſchoſſen (Stürmiſche Pfui⸗Rufe). Seit 5.45 Uhr 
wird jetzt zurückgeſchoſſen!“ (Toſender Beifall.) 
Seit der Führer dieſen Befehl gegeben hat, ſind 
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die deutſchen Operationen ſchlagartig durchge- 
führt worden. Es iſt nicht notwendig, alle 
Waffentaten im einzelnen wiederzugeben, wie 
jeder deutſche Soldat fie im Heeresbericht ver- 
folgt und auf der Karte aufmerkſam ſtudiert 
hat. Nur in ganz großen Zügen ſei wieder- 
gegeben, wie die Erfolge zuſtande kamen. Bu- 
ſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß der Pole 
konzentriſch von Norden, von der Danziger Bucht, 
bis zum Süden, bis zum Gebirgszug der Bes- 
kiden, in die Zange genommen und in einen 
eiſernen Ring eingeſchloſſen wurde, der wiederum 
aus einzelnen eiſernen Ringen fih zuſammen⸗ 
ſetzte. Aus Oſtpreußen nach Weſten und aus 
Pommern nach Oſten brachen die deutſchen Trup- 
pen vor, um den Raum abzukneifen, der als 
der eigentliche Korridor, wenn man dieſen Be⸗ 
griff enger faßt, bezeichnet werden kann. Nad- 
dem Danzig ſofort zur deutſchen Stadt auch im 
ſtaatsrechtlichen Sinne erklärt worden war, nach⸗ 
dem ſie ſtets ihrem Blut und ihrer Kultur nach 
deutſch geblieben war, fiel eine deutſche Stadt 
nach der anderen, von Dirſchau bis Graudenz 
und von Nakel bis Bromberg und Kulm, in die 
Hand der deutſchen Truppen, ſo daß ſich ſchließ⸗ 
lich die Truppen aus Oſtpreußen und die Trup⸗ 


pen aus Pommern die Hand reichen konnten. 


Damit war die unmittelbare Verbindung zwi⸗ 
ſchen Oſtpreußen und dem übrigen Reich herge⸗ 
ſtellt. In der Tucheler Heide war ſchließlich 
nur noch eine Räumung von zertrümmerten 
Reſten der polniſchen Korridor-Armee nötig. 
Etwas länger hielt ſich die Weſterplatte, die 
zweifellos tapfer verteidigt wurde. Als ſie aber 
übergeben wurde, ſtellte es ſich heraus, daß dieſe 
Verteidigung nur dadurch möglich geweſen war, 
daß die Polen den Vertrag gebrochen hatten, 
indem ſie heimlich die Zahl der Verteidiger ſchon 
lange vor Beginn der Kampfhandlungen erhöht 
hatten. Gdingen wurde immer mehr umſchloſſen, 
wie es auch von Einheiten der Kriegsmarine 
beſchoſſen wurde. Aber auch von Landſeite zog 
ſich der Ring immer enger zuſammen, ebenſo 
gegenüber den Batterien von Hela. Am 11. Sep⸗ 
tember, an dem dieſer Bericht abgeſchloſſen 
wurde, konnte im Heeresbericht gemeldet werden, 
doß Neuſtadt und Putzig in deutſcher Hand find 
und daß Seeſtreitkräfte das Vorgehen des Heeres 
durch erfolgreiche Beſchießung polniſcher Batte- 
rien ſowie des Kriegshafens Edingen unter- 
ſtützten. 


Ein anderer Teil der oſtpreußiſchen Truppen 
wurde gleichzeitig nach Süden angeſetzt und ſtieß 
nach harten Kämpfen vor Mlawa, das die Polen 
ſtark befeſtigt hatten, in unaufhaltſamem Fort- 
ſchreiten auf die Hauptſtadt Warſchau vor. Eben⸗ 
ſo auf dem linken Flügel auf Lomza, das hart 
umkämpft wurde. Aus dem ſchleſiſchen Raum 
erfolgte der Angriff über Lodz auf Warſchau, 
ferner über Tſchenſtochau nach Radom. Es war 
eine beſonders wichtige Kampfhandlung, daß es 
gelang, das oſtoberſchleſiſche Induſtriegebiet, das 
einſt mit deutſcher Energie und deutſchem Kön- 
nen aufgebaut und erſchloſſen war, ſo ſchnell zu 
nehmen, daß die Polen ihre urſprüngliche Ab⸗ 
ſicht, dieſes Induſtriegebiet zu zerſtören, nicht 
mehr durchführen konnten. Dadurch und mit 
dem Gewinn des Olfa-Gebietes, das die Polen 
während der Tſchechen⸗Kriſe den Tſchechen weg- 
genommen hatten, iſt die deutſche Wehrbaſis hin⸗ 
ſichtlich der Rohſtoffverſorgung, beſonders was 
die Kohle angeht, aber auch auf anderen Ge- 
bieten entſcheidend verbreitert und geſtärkt 
worden. Ganz im Süden ſtieß die deutſche Wehr⸗ 
macht nördlich der Oſt⸗Beskiden, wie der Heeres- 
bericht am 11. September meldete, bis Sanok 
und Jaroslaw vor. Im Zentrum der Front 
war das Eindringen der deutſchen Panzer in 
Warſchau ein Höhepunkt, der in der ganzen Welt 
das größte Echo fand. Zuſammenfaſſend hat 
eine Zeitung in den Vereinigten Staaten von 
Amerika die Lage ſo beurteilt, daß nach dem 
Verluſt Weſtpolens alle Hoffnungen der Polen 
umſonſt ſeien. In den von den deutſchen Trup⸗ 
pen gebildeten Ringen bilden nämlich die noch 
nicht beſetzten Städte gleichſam nur noch reife 
Früchte, die über kurz oder lang den deutſchen 
Truppen in die Hände fallen müſſen. Ebenſo 
erwarten die noch übriggebliebenen polniſchen 
Truppen lediglich die Möglichkeit der Übergabe, 
zumal alle Durchbruchverſuche geſcheitert ſind. 
Die polniſche Regierung hatte denn auch — ob⸗ 
wohl ſie auch jetzt noch immer das polniſche 
Volk, ſoweit es noch nicht im beſetzten Gebiet 
lebt, über die wahre Lage im Unklaren läßt — 
ihrerſeits die Folgerungen gezogen. Von War⸗ 
ſchau iſt ſie nach Lublin geflüchtet und hat von 
Lublin ſchon wieder die Wanderſchaft angetreten. 
Die diplomatiſchen Vertretungen haben ſich 
vollends von Warſchau nach Rumänien begeben. 

Für die Polen, die mit den deutſchen Truppen 
in Berührung gekommen ſind, hat es ein böſes 
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Erwachen gegeben. Hatte doch monatelang die 
polniſche Agitation ſowohl der polniſchen Wehr- 
macht als auch den polniſchen Soldaten die un- 
glaublichſten Lügenmärchen über die deutſche 
Wehrmacht vorgegaukelt, ſo daß in dieſem Lande 
der einfache Mann, zumal er ſehr oft nicht ein— 
mal leſen und ſchreiben kann, geradezu in einer 
Traumwelt lebte. Jetzt iſt er aus allen Wolken 
gefallen, als er die gutgenährten und gutgeklei⸗ 
deten deutſchen Soldaten von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht fah, die geradezu im Sturmſchritt vor- 
wärts marſchierten, während man dem Polen 
ſoeben noch erzählt hatte, der deutſche Soldat ſei 
verhungert, trage eine Uniform aus Papier und 
ſei nicht mehr zum Kämpfen willig, weil er durch 
ſeine Ziviliſation verweichlicht ſei. Jetzt muß 
der Pole am eigenen Leibe die Wahrheit ſpüren, 
weil ſeine Regierung ihm auf Befehl der eng⸗ 
liſchen Lügenmaſchinerie und im Golde der eng- 
liſchen Pfundmagnaten eine vollkommen falſche 
Vorſtellung auch nur der elementarſten Tatſachen 
eingeimpft hatte. 

So nähert ſich der Kampf in Polen mit Rieſen⸗ 
ſchritten ſeinem Ende und wird wahrhaft, wie 
Generalfeldmarſchall Göring geſagt hat, zu 
einem Menetekel für die geſamte Welt. Hier 
kann nur ganz kurz erwähnt werden, um das 


Bild abzurunden, daß diefe Welt ſchon jetzt ein 


Haar in der Suppe gefunden hat, die ihr Eng⸗ 
land einbrockte. Die groben Neutralitäts- 
brüche, die ſich England gegen Holland, vor 
allem aber auch gegen Belgien geleiſtet hat, 
öffnen der Welt die Augen; beſonders jenen 
Staaten, die eine unbedingte Neutralität auf- 
recht erhalten wollen. Man kann ſagen, daß 
durch dieſe Politik des Neutralitätsbruches eben⸗ 
fo wie durch die Politik der ſchamloſen eng- 
lichen Lügenagitation fih der Wille zur Wah- 
rung der Neutralität und der Wille zur Erkennt⸗ 
nis der Wahrheit nur noch verſteift hat. 


Es ergibt ſich ferner der Schluß, daß die welt⸗ 
politiſche Lage ein grundſätzlich anderes Bild 
zeigt wie im Jahre 1914. England hat einen 
ausgeſprochen ſchlechten Start als der Haupt⸗ 
verantwortliche für alles das, was über die Welt 
gekommen iſt. Der Hetzer und Schürer iſt von 
vornherein in eine ſchiefe Lage geraten, weil er 
nicht neue Entwicklungen und neue Tatbeſtände 
begriff und richtig auswertete. So iſt vor allem 
heute ſchon die von England immer wieder als 
Schreckgeſpenſt erhobene Hauptwaffe der Blockade 
als ſtumpf zu bezeichnen. Ein Deutſchland, das 
durch ſolche engliſche Erpreſſerdrohung zeitig 
genug auf der Wacht war, ſteht heute jeder Mög⸗ 
lichkeit gerüſtet und gewappnet, auch auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Felde, gegenüber. Im Süden, im 
Südoſten und ſchließlich bis in den ganzen öjt- 
lichen Raum bis nach Sowjetrußland hinein iſt 
eine Anwendung der Blockade unmöglich. Auch 
in der Oſtſee wird England bedeutet, daß es 
dort nichts zu ſuchen hat. So reicht die ganze 
Blockade nur von Baſel bis Luxemburg, und an⸗ 
geſichts der Tätigkeit deutſcher U-Boote kommt 
jetzt die Nachricht, daß es England iſt, das aufs 
ſchärfſte eine Rationierung aller Lebensmittel 
und lebenswichtigen Bedarfsartikel vornimmt. 


So ſchaut Oeutſchland, das von lächerlichen 
engliſchen Agenten von ſeinem Führer losge⸗ 
trennt werden ſollte, in Wirklichkeit mit unbe⸗ 
grenztem Vertrauen in die Zukunft. Die Ver⸗ 
ehrung und die gläubige Hingabe an den Führer 
ſind nur noch geſtärkt, wenn das noch möglich 
war. Die Anweſenheit des Führers bei den 
Truppen im Felde iſt zu einer großen Demon⸗ 
ſtration der Treue für den Führer durch die 
Deutſchen in Uniform und durch die Deutſchen 
im Zivilrock geworden. Was dieſe Deutſchen 
dem Führer in jubelnder Freude zuriefen, das 
war das, was ganz Deutſchland empfand. Es 
gibt daher nur eine einzige Parole, gerade auch 
in dieſen Tagen: „Führer befiehl, wir folgen!“ 


Der Führer bei feinen Soldaten 
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Unfere Pioniere an der Weichfel 


Die „Schleswig-Holftein” vor Gdingen 


Von den Polen gefprengte Weichfelbrücke bei Dirfchau 


Die unsinnige Grenzziehung an der Weichsel 


Der nachſtehende Aufſatz wurde von 
dem Berfafjer noch vor der Beſetzung des 
Korridorgebietes geſchrieben. Er ſoll trotz 
der Anderung der Verhältniſſe wieder⸗ 
gegeben werden, weil er beſonders an⸗ 
ſchaulich die Berechtigung der deutſchen 
Forderung auf Reviſion des Diktats von 
Verſailles nachweiſt. Die Schriftleitung 


Durch das Diktat von Verſailles wurde Oſt⸗ 
preußen von der Weichſel abgeſchnürt und 
mußte dies um ſo härter empfinden, als die 
Grenze zwiſchen Polen und Oftpreußen nicht, 
wie es im Vertrag urſprüng⸗ 
lich vorgeſehen war, in der 
Mitte der Fahrrinne der 
Weichſel verläuft, ſondern 
überall auf dem öſtlichen (oſt⸗ 
preußiſchen) Ufer des Fluſſes. 
Die Weichſel iſt dadurch eine 


polniſche Binnenſchiffahrts⸗ 

A geworden und für — renze 
Deutſchland auch im Durch⸗ ne Hsenbshnen 
gangsverkehr praktiſch bedeu⸗ un Deich 
tungslos. In wie unfinniger I Schleuse 


Weile die Grenzziehung vor⸗ 
genommen iſt, erhellt daraus, 
daß der Weichſeldeich nicht 
weniger als ſiebenmal die 
Grenze durchſchneidet und da- 
durch in vier deutſche und vier 
polniſche Teile geſpalten wird. 
Selbſt die einheimiſche Bevöl⸗ 
kerung weiß an manchen Gtel- 
len nicht, wo polniſch geworde⸗ 
nes Gebiet anfängt oder beut- 
ſches aufhört. Zahlreiche Grenz- 
zwiſchenfälle waren und ſind 
die unvermeidliche Folge dieſer 
allen urſprünglichen Vertrags⸗ 
beſtimmungen hohnſprechenden 
Regulierung. Und zu dieſer neu 


O 


geſchaffenen geographiſchen 
Lage, die uralten deutſchen {von Polen 
Boden vom Mutterlande ab- ee 


ſprengte, trat die Zerſtörung 
der wirtſchaftlichen Verbunden⸗ 
heit zwiſchen Oſtpreußen und 
Weſtdeutſchland mit allen ihren 
traurigen Begleiterſcheinungen, 
trat beſonders auch der gewalt⸗ 
ſame Niederbruch des kulturellen 
Lebens in den deutſchen 
Städten des Weichſelkorridor⸗ 
gebietes. 


An drei Stellen ſind durch 
die Grenze auf dem öſtlichen 
Ufer widerrechtlich größere Ge⸗ 
biete als Brückenköpfe zu Polen 
gekommen. Es ſind dies die fünf völlig 
verarmten Weichſeldörfer gegenüber 
Mewe: Neuliebenau, Außendeich, Kramershof, 
Johannisdorf und Kleinfelde. Es ſind weiter 
die Brückenköpfe von Kurzebrack und von 


Münſterwalde. 
Ein Tag 


Einen ganzen Monat hatten wir tüchtig mit 
der Ausbildung unſerer Offz.⸗Schüler zu tun 
und keine Zeit, an die angeſagten Frontbeſuche 
zu denken. Da, eines Tages kam der große Tag, 
an dem unſer Lagerleiter uns die freudige Mit- 
teilung machte, daß unſerem Lager die Beſich⸗ 
tigung der Madrid⸗Front genehmigt war. Alle 
Vorbereitungen waren ſchnell getroffen, und 
unſere in vielen Stürmen erprobten Kraftfahrer 
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Kurzebrack ift die angebliche Stelle des 
„Zuganges zur Weichſel für die Bevölkerung 
Oſtpreußens.“ In wie „unparteiiſcher“ Weiſe 
man ſich bemüht hat, deutſchen und polniſchen 
Intereſſen gerecht zu werden, geht daraus her- 
vor, daß Polen einen Weg zur See von hundert 
Kilometer Breite und Deutſchland dafür einen 
Zugang zur Weichſel von vier Meter ()) Breite 
erhalten hat, der zudem noch durch Schranke 
und Grenzpoſten abgeſperrt und nur nach Über- 
windung zahlreicher paßtechniſcher Schwierig: 
keiten zu paſſieren iſt. 
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Neben den genannten drei Brückenköpfen ift 
die wichtigſte Stelle der Weichſelgrenze die 
Dreiländerecke bei Weißenberg. 
An einer Stelle, die durch einen Grenzſtein mit 
der Aufſchrift: „Traité de Verſailles, 28. juin 
1919“ gekennzeichnet iſt, treffen die Grenzen 
von Deutſchland, Danzig und Polen zuſammen. 

Während die Grenze bis zu dieſem Punkt 
zwiſchen Deutſchland und Polen auf dem öſt⸗ 
lichen Weichſelufer verläuft, ſpringt ſie von 
dieſem Grenzſtein zur Mitte der Weichſel über 
als Grenze zwiſchen Danzig und Polen und 
verläuft dann in der Hauptfahr⸗ 
rinne der Weichſel. Auch dies iſt 
ein Beweis dafür, daß die Grenze 
zwiſchen Deutſchland und Po- 
len lediglich aus politiſchen 
Gründen ſo gezogen worden iſt. 
Denn ebenſo gut wie zwiſchen 
Danzig und Polen hätte die 
Grenze auch zwiſchen Deutſch— 
land und Polen in der Mitte 
der Weichſel verlaufen können. 
Die Grenze zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Danzig verläuft von 
dem Dreiländerſtein ab in der 
Mitte der Nogat bis auf ein 
kleines Gebiet, in dem die 
Grenze von der Mitte der No- 
gat auf das oſtpreußiſche Ufer 
überſpringt, ſo daß das Dan⸗ 
ziger Staatsgebiet in einem 
Halbkreis auch auf oſtpreußi⸗ 
ſchen Boden hinüberreicht. Da- 
durch wird verhindert, daß ein 
deutſches Schiff auf dem deutſch 
gebliebenen Teil der Nogat in 
deutſchem Hoheitsgebiet von 
Marienburg bis Weißenberg 
fahren kann. 


Wer bei Weißenberg am 
Weſtpreußenkreuz ſteht, das 
dem „Unteilbaren deutſchen 
Weichſelland“ gewidmet iſt, und 
den Blick in die Gegend ſchwei⸗ 
fen läßt, wird gepackt von der 
überwältigenden Großzügigkeit 
der Landſchaft; noch mehr er- 
griffen aber wird er, wenn er 
ſich vergegenwärtigt, daß hier 
durch eine allen Belangen 
von Kultur und Wirtſchaft 
hohnſprechende widernatürliche 
Grenzziehung uraltes deutſches 
Land zerriſſen wurde. Und 
wohl jeder Deutſche begreift 
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Bei Münſterwalde war deutſcherſeits 
1907—1909 eine Eiſenbahn⸗ und Chauſſeebrücke 
mit erheblichem Koſtenaufwand errichtet worden. 
Sie wurde finnloferweife in den Jahren 1928 
bis 1930 von den Polen abgebrochen und iſt 
durch einen Fährbetrieb erſetzt worden! 


hier die Größe und die Not 
des Oſtproblems und läßt in feinem Innern 
den Schwur wiederklingen: 

„Was wir verloren haben, darf 
nicht verloren ſein!“ 
Rodatz, Lt. d. L. 


an der Front vor Madrid 


machten ihre Wagen ſtartbereit. Am frühen 
Morgen — unfere Front lag noch in dichtem Ne⸗ 
bel — beſtiegen wir die Fahrzeuge und los ging 
die Fahrt, vorbei an der Ruine des heldenhaft 
verteidigten Alcazars von Toledo, an dem ruhig 
dahinfließenden Rio Tajo. Wir, die acht Neuen, 
die außer einigen Schießereien an der Toledo⸗ 
front noch nichts Richtiges von dem ſchweren 
Ringen des ſpaniſchen Volkes um die Freiheit 


geſehen hatten, ſollten nun an den Brennpunkt 
des Kampfes kommen, um dort in Augenſchein 
zu nehmen, wie Soldaten im Schützengraben zu 
leben, ſterben und kämpfen wiſſen. Auf der 
76 Kilometer langen Fahrt wurden wir des 
öfteren von Soldaten angehalten, die aus dem 
Hinterlande, wohl aus dem Hoſpital oder von 
zu Hauſe nach der Front zurückkehrten. Soweit 
noch ein Platz frei war, wurden ſie ſelbſtver⸗ 


ſtändlich auf unfere Fahrzeuge geladen und mit 
Fragen beftürmt. Freudig erzählten fie von 
ihren Heldentaten und von dem nun bald nie⸗ 
dergekämpften Kommunismus. Da, mit einem 
Male, wir bogen gerade um eine Straßenecke, 
bemerkten wir, daß die breite Chauſſee geſperrt 
war. Ein ſpaniſcher Oblt. trat auf das erſte 
Fahrzeug zu und zeigte uns eine neue Fahrt- 
richtung. Klar wurde uns erſt ſpäter, daß wir 
200 Meter von einer Artl.⸗Beobachtungsſtelle 
unſere Fahrtrichtung geändert hatten und daß 
die geſperrte Straße die Hauptſtraße nach Ma- 
drid war. 

In der Nähe eines Olivenhains wurden uns 
unſere Begleiter zugeteilt, die den Auftrag 
hatten, alles in kleinen Trupps durch die na- 
tionalen Schützengräben zu führen. Unſere 
Fahrzeuge wurden in Deckung geſtellt, und wir 
folgten mit etwas gemiſchten Gefühlen unſerem 
Führer, einem Soldaten, der braun gebrannt 
und unerſchrocken die Deckungen mit uns aus⸗ 
nutzte. Über ein Gelände hinweg, welches Ge⸗ 
ländebefeſtigungen, Granattrichter und Blind- 
gänger aufwies, gelangten wir zu einem Haus, 
von dem aus die Univerſitaria und die Schützen⸗ 
gräben beider kämpfenden Parteien zu ſehen 
waren. Kurz und zackig war unſer Sprung bis 
in die nächſte Deckung, von der aus wir uns 
weiter bis an die vorderſten Linien der Roten 
heranarbeiteten. Aus einem Kriechgraben ſahen 
wir auf einen getarnten Brückenbau, der von 
dem Feuer eines roten M. G. geſtört werden 
konnte. Auf unſere Frage, weshalb die Roten 
nicht ſchießen, bekamen wir zur Antwort: „An 


dieſem Bau werden nur rote Gefangene be⸗ 
ſchäftigt, und deshalb können wir ungeſtört ar⸗ 
beiten.“ Beim weiteren Vorgehen trafen wir 
noch auf andere Kolonnen von roten Gefange⸗ 
nen, die alle mit erhobener Hand uns das „Ar⸗ 
riba Eſpan'a“ zum Gruß zuriefen. Freudig be- 
grüßt wurden wir in den Gräben von den Na- 
tional-Spaniern und den Moros. Alles wurde 
uns bis ins kleinſte erläutert und mit großer 
Freude gezeigt. Einer wollte es ſich nicht neh- 
men laſſen, uns ſeine Kaninchen zu zeigen, und 
der andere hatte großen Spaß daran, ſeine 
Ziegenlederfeldflaſche uns zur freien Verfügung 
zu ſtellen, um aus ihr einen tüchtigen Schluck 
ſpaniſchen „Vino Titoo“ zu trinken. Nach einer 
Stunde waren wir im vorderſten Graben ange⸗ 
kommen. In den M. G.⸗Bunkern und Hand- 
granatenwurfſtänden taten pflichtgetreue Söhne 
des nationalſpaniſchen Volkes ihren für die 
Heimat ſo wertvollen Dienſt. Ohne ſich nach uns 
zu kehren, behielten ſie den Feind im Auge, 
der durch ſeine Verhetzung das Vaterland zu 
zerſtören bereit war. Von einer anderen Stelle 
ſahen wir die Vorſtadt und erkannten deutlich 
die durch Barrikaden geſperrten Straßen. An 
einer Stelle wurden wir auf das Gefängnis 
von Madrid aufmerkſam gemacht, in dem ſo 
viele National⸗Spanier ihr Leben für die Hei- 
mat hatten laſſen müſſen. Ein Ruf: „Große 
Gefahr!“ ließ uns alle aufhören. Unſer Führer 
erklärte, daß wir uns an einer Stelle befinden, 
an der faſt in jeder Woche eine Mine losgeht 
und man nicht genau weiß, wieviel noch von 
den Roten gelegt ſind. Ruhig und ernſt wird 


hier gekämpft, jeder mit dem Gefühl in der 
Bruſt, wer weiß es, wie lange ich noch zu leben 
habe. Angeſtrengt ſehe ich einen ſpaniſchen 
Leutnant in die Tiefe eines Gegenminenſchachtes 
blicken. Er erwartet einen Moro, der vom Mi⸗ 
nenhorchdienſt abgelöſt wird. Eine ganze Stunde 
hat dieſer brave Krieger mit einem Hörapparat 
unter der roten Mine in 60 Meter Tiefe ge- 
legen, um zu hören, wenn die Roten zu zünden 
beginnen. Gefahrvoll und anſtrengend ift dieſer 
Poſten, aber trotzdem ſehen wir ein lachendes 
pflichtgetreues Geſicht, das keine Gefahr kennt. 
Verlaſſen haben wir den Unterminengraben und 
befinden uns auf dem Heimwege. Auf einem 
Untergrundbahnhof treffen wir den arbeitenden 
Div.⸗Stab. Es iſt gerade Hochbetrieb und alles 
läuft, um ſchnell zu erledigen, was von großer 
Wichtigkeit iſt. Durch das Telephon werden Be⸗ 
fehle gegeben, und Melder bekommen ihre Auf— 
träge. Es dauert keine halbe Stunde, und 
einige Geſchütze der ſchweren Artillerie ſpeien 
ihren Segen auf die roten Gräben. Als wir 
an unſeren Fahrzeugen find, hat das Artilerie- 
Feuer ſeinen Höhepunkt erreicht, und wir alle 
haben unſere erſte Feuertaufe erhalten. Einige 
Monate ſpäter, als ich mich frei in dem von 
Generaliffimo Franco befreiten Madrid auf: 
halte, ſehe ich zufriedene Spanier, die von dem 
großen Sieg ihres Führers tief beeindruckt ſind, 
ihm und ſeinen ſiegreichen Truppen für ihr 
Leben danken und auf allen Gebieten dem neu 
entſtandenen Spanien die Kraft zum ewigen 
glücklicheren Beſtehen geben. 

Blum, Feldw. 1./ J. R. 23 


Danzig jubelt den Wehrmachtfahrern zu 


Von Leutnant Heeder, Panzerregiment 10 


Groß iſt die Freude, als wir in den erſten Tagen des Monats Juni 
den Befehl erhalten, an der Zuverläſſigkeitsfahrt des NEAR in Danzig 
am 11. Juni teilzunehmen. Wir, d. h. eine Mannſchaft auf Krad mit 
Seitenwagen. Leutnant Schindler, der bereits eine „Goldene“ in 
ſeinem Beſitz hat, wird als Führer der Mannſchaſt beſtimmt. Der 
Dritte im Bunde iſt Uffz. Schirrmacher, ebenfalls ein erprobter Fahrer. 
Schnell ſind die Beifahrer feſtgelegt und die Maſchinen beſtimmt, die 
dieſe Prüfung durchhalten ſollen. In den folgenden Tagen kann man 
nun die einzelnen Paare an ihren 750er BMW eifrig arbeiten ſehen, 
teils an der Fahrzeughalle, teils in der Werkſtatt. Wer jemals ſo 
etwas mitgemacht hat, weiß ja, was es da alles zu tun gibt. An⸗ 
gefangen vom Erneuern der Bowdenzüge bis zum Anfertigen des Schutz ⸗ 
bügels, der den linken Zylinder vor Beſchädigungen ſchützen ſoll. 
Zwiſchendurch das „Drehen“ einer Proberunde zwiſchen den Hallen, um 
dann wieder weiterzubaſteln. Nebenher müſſen Reiſepaß, Triptyk und 
Danziger Gulden beſchafft werden. Die Zeit wird knapp, denn wir wollen 
ja noch trainieren. Alſo Stahlhelm auf und los! 200 Kilometer über 
oſtpreußiſche Landwege, mit nicht gerade geringer Geſchwindigkeit. Am 
nächſten Tage dann noch einmal 100 Kilometer durch eine andere 
Gegend. Die letzten Vorbereitungen werden noch getroffen. Am Sonn⸗ 
abend, 10. 6., frühmorgens Start. Zinten, Autobahn, Elbing, Marienburg, 
Fähre bei Rothebude⸗Käſemark, Danzig. In Marienburg letztes Tanken in 
der Kaſerne. Beim Zoll an der Nogatbrücke treffen wir Kolonnen anderer 
Truppenteile, die das gleiche Ziel haben. Schnell ſind die Formalitäten 
erledigt, wir betreten nun Danziger Boden. Die Leute, die uns zwiſchen 
Marienburg und Danzig begegnen, ſchauen uns überraſcht und neu- 
gierig nach. Ein erhebendes und freudiges Gefühl beherrſcht uns, 
als erſte Soldaten der neuen Wehrmacht dieſes Gebiet zu durchfahren. 
Ankunft in Danzig am frühen Nachmittag bei ſtrahlendem Sonnen⸗ 
ſchein. Vorbildliche Einweiſung durch Männer des NERK. Beim 
DDAC, wo wir uns zu melden haben, werden Ouartierſchein und 
Kraftſtofſſchein geholt, während der Beifahrer die ausgehängte 
Fahrſtrecke in ſeine Karte einzeichnet. Wir haben Mühe, die 
Jungen von unſerer Maſchine wegzubekommen und fahren zum Hotel. 
Während wir bei den Krädern vor der Tür ſtehen, fragt ganz ſchüchtern 
ein givilift: „Verzeihung, find Sie in Danzig einmarſchiert?“ Als wir 
dann lachend verneinen, auf unſere Startnummern weiſen und den 
Zweck unſeres Hierſeins erklären, kommt ein zweiter hinzu: „Ach, bleiben 
Sie doch gleich hier!“ So und ähnlich geht es dann noch ein paarmal 
am gleichen Tage. Gegen Abend laſſen wir auf dem Wiebenwall die 
Maſchinen abnehmen, ſtellen ſie in Reih und Glied und treten zum 
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Fahrerappell an. Anſchließend hat die Stadt Zoppot alle Fahrtteil- 
nehmer zum Abendeſſen ins Kurhaus geladen; Omnibuſſe befördern 
uns dorthin. Gauleiter Forſter erſcheint und begrüßt die Fahrer mit 
beſonders herzlichen Worten. Es herrſchen beſte Kameradſchaft und 
frohe Stimmung. Nun aber zurück nach Danzig und ins Bett! Der 
letzte Gedanke vor dem Einſchlafen: Wird die Maſchine anſpringen? 
Sonntag morgens: Gegen acht Uhr ſind wir am Wiebenwall. Menſchen 
über Menſchen, denn der Start läuft ſchon ſeit über einer Stunde. 
Der Lautſprecher ruft uns auf, wir holen unſere Kontrollkarten und 
gehen zu den Maſchinen. Beiwagendecke vom Motor, Reifen geprüft — 
alles klar. Noch 10 Minuten. Letzter mißtrauiſcher Blick zum Motor: 
Wird er auch brav fein? Der Mannſchaftsführer gibt letzte Verhal⸗ 
tungsmaßregeln. Ein Flaggenzeichen, wir ſollen anwerfen! Zweimal 
ohne Zündung durchgetreten, Schlüſſel hinein, das drittemal — alle 
drei Maſchinen laufen! Noch 45 Sekunden, die zur Ewigkeit werden. 
Endlich das Startzeichen, wir brauſen los, in den ſonnenhellen Gonn- 
tagmorgen hinein. Rechts und links Menſchenmauern, die uns nad)» 
ſchauen und uns gewiß guten Erfolg wünſchen. Um ein paar Straßen. 
ecken, dann haben wir die Stadt verlaſſen, und nun geht's los! Ich 
glaube, daß es manch einem der Fahrer ſchon den Mut verſchlug, 
als es über dieſen erſten Teil der Strecke ging. Bald können wir 
einige vor uns geſtartete Einzelfahrer überholen. Das gibt Mut. 
Da ſteht bereits einer links am Weg und „baut“. Wir können nur 
flüchtig hinſehen, der ſchlechte Weg nimmt uns voll in Anſpruch. 
Harter Lehm, Schlaglöcher, Querrinnen. Der Mannſchaftsführer fährt 
vorn ein mörderiſches Tempo. Wir müſſen ja auch „auf Vorrat“ 
fahren, da wir nicht wiſſen, wie die Fahrt angelegt iſt und wie die 
Sollzeit bis zur erſten Kontrolle reichen wird. Die Arme ſchmerzen 
etwas, weil der Lenker ſehr feſtgehalten werden will, jedoch gewöhnt 
man ſich bald daran. Ab und zu ein verſtohlener Blick zur dritten 
Maſchine hinter mir. Sie iſt noch dran, alſo weiter! Nach 54 Kilo⸗ 
meter erſte Zeitkontrolle, etwa ſechs Minuten „gut“. Wir ſind ge⸗ 
ſchloſſen zur Stelle. Stahlhelm und Brille herunter, junge Mädchen. 
reichen uns Saftwaſſer. Die Kehle iſt auch ſchon reichlich trocken. 
Kurz die Maſchine nachgeſehen, alles in Ordnung. Die geit ift ſchnell 
um, es geht weiter. Es wechſeln Lehm mit Sand, Schlaglöcher mit 
Geröll. Langſam wird es heiß, und der rinnende Schweiß miſcht ſich 
mit Staub. Mal ein paar wenige Kilometer feſte Straße, wo wir 
dann ziemlich „aufdrehen“. Das gibt Kühlung für Maſchine und 
Menſch, außerdem kann man den Lenker loſer faſſen und die Arme 
ausruhen. Da — die erſte Waſſerdurchfahrt! Wird's glücken? Der 
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Untergrund ift recht feft, alle drei Maſchinen kommen ohne Abſitzen 
und ohne fremde Hilfe durch. Jetzt Staub! Die erſte Maſchine hat's 
leicht, weil kein Vordermann unmittelbar voraus iſt. Die Brillen⸗ 
gläſer werden undurchſichtig. Schnell wiſche ich mit der Hand darüber, 
es wird nicht viel beſſer, der Staub ſitzt von innen am Glas. Mit 
einem Finger daruntergefahren, es hilft ein wenig. Sand! Herunter 


Unfere Mannfchaft im Staub der Landwege; 2. Lt. Heeder 


auf den „Dritten“ — Gas! Ich klemme mich vorn auf den Lenker, 
damit das Vorderrad ſpurt und nicht immer nach rechts ausbricht. 
Der Beifahrer ſitzt längſt hinter mir auf einem kleinen Polſter, um 
das Antriebsrad zu belaſten. Es geht nicht mehr vorwärts — 
„Zweiten“! So kommen wir durch. Ein Blick nach hinten, der Dritte 
iſt da, gottlob. Durchfahrtkontrolle. Wir halten kaum, haben ſchon 
den Stempel und ſind in Sekunden wieder in voller Fahrt. Ein 
Band über der Straße, zweite Zeitkontrolle. 49 Kilometer haben wir 
wieder hinter uns gebracht. Der Beifahrer gibt das Zeichen zum 
Halten weiter, geſchloſſen ſind wir wieder da. Diesmal zwölf Minuten 
plus gemacht, man hat ſich eingefahren. Eine Zigarette haben wir 
uns verdient. Außerdem gibt es Buttermilch, von zarter Hand ge⸗ 
reicht. Schnell läuft die Zeit, „anwerfen — marſch!“ Bald die zweite 
Waſſerdurchfahrt. Ich ſehe, daß die erſte Maſchine ſehr tief eintaucht. Alſo 
Gas, Kupplung, und den Motor auf Touren gehalten. Am jenſeitigen 
Ufer geht es ſteil bergan. Unſer Erſter bleibt hängen, auch mir geht 
es nicht beſſer. Viele hilfreiche Hände wollen ſchieben. Ich brülle 
nur „weg!“, denn Helfenlaſſen bringt ja Strafpunkte. Wir ſchaffen's 
allein. Fünfzig Meter weiter ſteht die erſte Maſchine und wartet. 
Auch ich halte, um unſeren Unteroffizier abzuwarten. Da iſt er! 
Zeichen nach vorn, weiter! Nach 45 Kilometer Zwangspauſe, wo zu⸗ 
nächſt mal ſchnell getankt wird. Maſchinen beiſeite und nachgeſehen. 
Dann nimmt ſich gleich ein NERK-Mann unfer an. Wir können uns 
waſchen, was bei dieſer Hitze eine wahre Wonne bedeutet. Die Staub- 
ſchicht ſchwindet vom Geſicht. Nun führt man uns zum Arzt, der 
allen Fahrern die Augen reinigt. And ſchon wieder ſteht jemand da, 
der uns zu den — Erbſen mit Speck geleitet. Daneben gibt's belegte 


Brote, Milch, Saft uſw. Die Frauenſchaft betreut uns herzlich, man 
kann eſſen und trinken, ſoviel man will. Aber auch 25 Minuten haben 
ein Ende, wir müſſen an die Fahrzeuge. Donnerwetter, an der Ver⸗ 
bindung zum Seitenwagen fehlt ein Bolzen, das haben wir vorher 
überſehen. Ich verſtändige den Mannſchaftsführer. Wir ſtarten aber 
pünktlich und halten dann alle drei ein paar hundert Meter weiter. 
Werkzeug heraus und an die Arbeit. Währenddeſſen fährt eine Seiten⸗ 
wagenmannſchaft der Danziger Schutzpolizei vorbei, die gleich nach 
uns zu ſtarten hatte. Ich erkenne, daß der Defekt nicht fo ſchnell 
zu beheben iſt. Noch ſind wir ſtrafpunktfrei — da gibt's nur eins: 
weiter! Die Seitenwagenſtrebe hängt noch an einem zweiten Bolzen; 
hoffentlich macht ſich der Seitenwagen bei der großen Beanſpruchung 
nicht ſelbſtändig. Bald holen wir die Schutzpolizei ein und müſſen 
nun wohl oder übel hinter ihr bleiben, denn auf dem Feldweg geht's 
nicht vorbei. Vor uns nur eine Staubwolke. Nach etwa einer Viertel⸗ 
ſtunde haben wir alle drei wohl nur den einen Gedanken: die fahren 
vorn zu langſam, ſo erreichen wir nicht unſere Zeit! Aber wie vorbei? 
Es geht nicht. Da kommt als rettender Engel eine Durchfahrtkontrolle. 
Die Polizeimannſchaft läßt ſich gerade ihren Stempel geben, da ſind 
wir auch ſchon heran. Der vorderſte Beifahrer ſpringt ab und läuft 
zum Kontrolltiſch, während wir voll Ungeduld die Maſchinen langſam 
weiterrollen laſſen. Ein paar lange Sätze, der Beifahrer iſt ſchon 
wieder aufgeſprungen. Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei: Zugleich mit 
den Polizeikrädern fahren wir an, da iſt unſer Mannſchaftsführer auch 
ſchon vor ihnen. Das nützt aber nichts, wenn wir nicht dranbleiben. 
Nun geht's aufs Ganze. Der Staub hindert ſehr die Sicht. Durch 
ein recht waghalſiges Manöver komme ich auf dem ſchmalen Weg 
vorbei. Links iſt ein Graben; es geht aber gerade noch gut, weil der 
Beifahrer auf der Hut iſt. Wie unſer Unteroffizier ſich dann noch 


2 . 


Ein Fahrer der Aufklärungsabteilung 1 bei einer Wallerdurchfahrt 
Arbeitsmänner ſtehen Spalter Aufn. (2) Sönnke 


vorbeimogelt, kann ich nicht beobachten, jedenfalls iſt er auf einmal 
hinter mir. Ich gebe Zeichen nach vor: Alles dran! Jetzt müſſen wir 
wie der Teufel fahren, um das wahrſcheinlich Verſäumte nachzuholen. 
Ich wage einen Blick nach hinten, die Polizei bleibt dran. Gut fol 
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Uniformen nach mas 


wir fertigen Uniformen nach Vorfcheift für alle 
formationen der Wehrmacht preiswert an. 
Degen, Dolce, Seitengewehre, feld= 
binden, Roppel und fämtliche Effekten. 
Von der Reichszeugmeifterei der 
NSDAP. zugelaffene Verkaufsftelle. 
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Nach 63 Kilometer die nächſte Zeitkontrolle: fünf Minuten. Wir atmen 
auf, denn wie leicht hätte es ſchiefgehen können. Noch zwei Streden- 
abſchnitte. Bisher recht üble Feldwege, Geröllſtrecken mit Gefälle und 
Steigung ſowie zerfurchte Hohlwege mit großen Steinen, jetzt u. a. 
noch eine lange Abfahrt und ein endloſer Waldweg mit Haarnadel- 
kurven. Immer müſſen wir ſtreng „auf Zeit“ fahren. Und wenn wir 
über einen Feldſtein ſtolpern oder wenn die Federung an einer un— 
vermutet auftauchenden Querrinne hart durchſchlägt, iſt unſer ſteter 
Gedanke: „Wir halten durch, wenn nur die Maſchinen bis zum 
Schluß mitmachen!“ Und ſie machen mit, denn Zoppot iſt ſchon in 
Sicht. Etwa zwei Kilometer vor dem Ziel halten wir und prüfen 
die Lichtanlage (Zuſtandsprüfungl). Ein Kabel durchgeſcheuert, ſchnell 
geflickt. Jetzt aber los und auf gerader, guter Straße noch einmal 
bis 90 aufgedreht. Mit ſauberen Abſtänden fahren wir durch Zoppot 
und halten geſchloſſen vor dem Kontrolltiſch beim Ziel am Kurhaus. 
Man prüft die Maſchinen, alles in Ordnung. Jedem Fahrer und 
Beifahrer wird eine geſchmackvolle Bernſteinplakette als Erinnerungs⸗ 
geſchenk der Stadt Zoppot überreicht. Schnell ſtellen wir die Maſchinen 
auf den Parkplatz und erkundigen uns im Büro am giel, wo in- 
zwiſchen unſere Kontrollkarte angelangt ift: Null Strafpunkte! Wir 
beglückwünſchen uns gegenfeitig und drücken auch unſeren tüchtigen Bei- 
fahrern die Hand, deren Arbeit gar zu gern nicht gebührend anerkannt 
wird. Die erwähnte Polizeimannſchaft kommt übrigens auch ftraf- 
punktfrei ein, und ihr Vorgeſetzter bedankt ſich dann bei uns, daß 
wir ſo gut als Schrittmacher gewirkt haben. 

Für Kenner der Gegend, durch die die Strecke führte, nenne ich 
die Orte, in denen die Zeitkontrollen lagen: Prauſt, Schönbeck, Meiſter⸗ 
walde, Chriſtinenhof, Pietzkendorf. Die Geſamtſtrecke betrug 243 Kilo- 
meter. Vorbildlich war die Organiſation der Fahrt, vorher, nachher 
und auf der Strecke. Unzählige Abſperr⸗ und Einweiſungspoſten taten 
tagsüber in ſengender Sonne muſtergültig ihren Dienſt. Die bereits 
erwähnte Betreuung während der Zwangspauſe überraſchte uns an⸗ 
genehm und war nach der Anſtrengung eine Wohltat. 


Nun will ich erzählen, warum uns dieſe Fahrt mehr war als eine 
bloße Prüfung von Menſch und Material, mehr als Anſtrengung und 
Leiſtung, warum uns nämlich dieſe Fahrt zu einem Freudentag und 
zu einem unvergeßlichen Erlebnis wurde: Es war das Verhalten der 
Bevölkerung des Freiſtaats Danzig! Keiner der Poſten, keiner der 
Tauſenden von Zuſchauern an der Strecke, glaube ich, verſäumte es, 
jeden einzelnen von uns zu grüßen! Die Ziviliſten reckten die Hand 
empor, die Uniformierten erwieſen uns den deutſchen Gruß als Ehren— 
bezeigung in ſtrammer, militäriſcher Form. Und immer und jedem, 
ſoweit es überhaupt möglich war, haben wir dafür gedankt. Wenn 
auch das Fahren faſt immer die volle Aufmerkſamkeit erforderte, ſo 
konnte man gegenüber dieſer ſo großen Freude und dem Jubel der 
vielen Menſchen einfach nicht anders, als immer wieder blitzſchnell 
eine Hand vom Lenker zu laſſen, um zu danken und zu grüßen. 
Ueberall an der Strecke ſahen wir Spruchbänder, Girlanden, Blumen, 
Bekränzungen, Fahnen und Fähnchen. Wir hörten Sprechchöre, die 
die Wehrmacht grüßten, Soldatenlieder und allerorts Heilrufe. Wir 
winkten dann ganz ſchnell im Vorbeirattern und nickten den Leuten 
lachend zu, wenn auch das Geſicht unter Brille und Staub nurmehr 
eine Grimaſſe war. An einer ſchwierigen Stelle rief mir ein Junge 
ſichtlich teilnahmvoll zu: „Na, geht's noch?“ Ich winkte ihm lachend 
zu, und ich glaube, er begriff, was ich ausdrücken wollte: „Jawohl, 
es geht noch ſehr gut!“ Viele, viele Male wurden wir photographiert. 
Es kam ſogar ein paarmal vor, daß irgend jemand „langſamer“ winkte, 
wie vor einer ſchlechten Wegſtelle. Wenn wir dann bremſten, war 
es nichts, man wollte uns nur beſſer ins Objektiv hineinbekommen. 
Worauf ein ſoldatiſches Kraftwort über unſere Lippen kam und wir 
doppelt Gas gaben. 

Alles dies Geſchilderte, dieſer große Jubel um die deutſchen Stahl- 
helme, wo immer ſie auch auftauchten, die ſo herzliche Anteilnahme 
auch des letzten Danziger Einwohners, waren für uns ein weit größeres 
Erlebnis als der Erfolg, der uns bei dieſer Fahrt beſchieden war. 
Ein Tag jedenfalls, an den wir wohl unſer Leben lang denken werden. 

Das Folgende iſt kurz geſagt. Abends Siegerehrung im „Danziger 
Hof“. Wir konnten eine Goldmedaille für uns buchen und erhielten 
außerdem für beſonders vorbildliches Fahren in der Mannſchaft und 
gutes kameradſchaftliches Verhalten einen Ehrenpreis des Senats der 
Freien Stadt Danzig in Geſtalt eines kunſtvoll gearbeiteten Leuchters 
zugeſprochen. Es ergab ſich, daß das Heer im allgemeinen ſehr gut 
abgeſchnitten hatte und einen großen Teil der Goldenen für ſich in 
Anſpruch nehmen konnte. Am nächſten Morgen war gerade noch Zeit 
zu einer kurzen Stadtbeſichtigung, dann ging's auf gleichem Wege 
heimwärts. 

Was wir im Herzen mit uns nahmen, war das Erlebnis der von 
Freude erfüllten Bevölkerung Danzigs, war unſere eigene Freude über 
den feſtlichen Empfang, den die Menſchen dort in Stadt und Land 
uns Soldaten bereitet hatten, war die Beſtätigung, daß Land und 
Leute kerndeutſch find und nun auch nach außen hin wieder deutſch 
werden wollen. 
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Erlebnisse vor Teruel / Von Wachtmeister Gerhard Brockstädt, 3./Nr. 41 


Schon einige Wochen lang lagen wir vor Fe- 
ruel. Es ging und ging nicht vorwärts. Die 
Noten hatten Teruel zu einer kleinen Feſtung 
ausgebaut, vor allem war der Kirchhof dieſer 
Stadt ſehr befeſtigt. Es mußte eine größere 
Offenſive eingeleitet werden, die zur endgülti⸗ 
gen Rückeroberung dieſer Stadt führen ſollte. 

Ich befand mich vor dieſer Offenfive bei der 
Nachrichtenkompanie der 61. Spaniſchen Infan⸗ 
terie-Divifion, unter Führung des damaligen 
noch ſehr jungen Oberſten Mußoz Grande, der 
bei der großen Katalonien-Offenſive ſchon die 
Urgel-Armee führen durfte. Unſer Gefechts— 
ſtand: Muela de Teruel (Eckzahn von Teruel), 
ein kahles und ſchroffes Felſenmaſſiv. 

Auf einem engen Fußpfad gelangte ich mit 
meinem Kameraden dorthin. Unterwegs ſchon 
begegnete uns eine endloſe Kolonne von Maul: 
eſeln, die Munition und Verpflegung für die 
Kameraden der Infanterie bis in die vorder- 
ſten Stellungen brachte. Welch große Verdienſte 
hatte gerade der Mauleſel im ſpaniſchen Bürger⸗ 
krieg. Pfade, die nur noch für Menſchen paſſier⸗ 
bar waren, ſah man überfüllt mit Mauleſeln, 
die ruhig und ſicher auch trotz des heftigen Ar— 
tilleriefeuers ihre Laft in den Schützengraben 
trugen. 

Wir ſteigen immer höher, und bald ſtehen 
wir in 1000 Meter Höhe vor einer ſpaniſchen 
Batterie. Lange können wir uns hier nicht auf⸗ 
halten, denn wir folen ja zu unſerem Gefechts⸗ 
ftand, um den ſpaniſchen Nachrichtenmännern 
zu helfen; unſere Aufgabe war nämlich, ihnen 
beim Legen von Fernſprechleitungen und Her⸗ 
ſtellen eines ſicheren Funknetzes behilflich zu 
ſein. Wir gehen alſo weiter. Plötzlich beginnt 
die Batterie, an der wir vorbeigegangen waren, 
ein hölliſches Feuer zu eröffnen. Die rote Ar⸗ 
tillerie iſt aber auch nicht ruhig, und über uns 
kreuzen ſich die Geſchoſſe von Weiß und Rot. 
Wir gelangen alſo unter heftigem beiderſeitigem 
Artilleriefeuer zum Gefechtsſtand. Es iſt nur 
ein alter verlaſſener und zerſchoſſener Ghaf- 
ſtall; vor dieſem liegt der Schützengraben, in 
dem fi der Diviſionskommandeur mit feinem 
Generalſtab befindet. Scherenfernrohre, die ge⸗ 
tarnt auf dem Graben ſtehen, laſſen verraten, 


daß hier ein Artillerie-Beobachtungsſtand ein- 
gerichtet iſt. 

Und nun gibt es viel zu ſehen. Vor uns die 
vorderſten Gräben, und hinter einem Abhang 
ſchon liegt die Stadt Teruel. Eben bringen die 
Krankenträger einige Verwundete aus den vor- 
derſten Stellungen, um ſie in das nächſte provi⸗ 
ſoriſche Lazarett zu bringen. Ein ſchrecklicher 
Anblick, aber noch ſchlimmer iſt, das Gebrüll 
und das Heulen dieſer armen Menſchen anzu⸗ 
hören. Wir tröſten ſie nur kurz, geben ihnen 
einige Zigaretten, worüber ſie ſich ſehr freuen, 
und ſchon fegt fih wieder der Zug dieſer Arm- 
ſten in Bewegung. 

Nun beginnt unſere Arbeit. Fernſprechleitun⸗ 
gen werden verbeſſert, neue Leitungen gelegt; 
ein großes Funknetz wird neu hergeſtellt. 

Arbeit gibt es alſo genug, und das dauernde 
Hin und Her hatte bei uns ein furchtbares 
Hungergefühl hervorgerufen. Gegen 14 Uhr 
traf auch ſchon das Effen für den ganzen Ge- 
fechtsſtand ein. Und was gab es nun alles zu 
ſchmauſen? Suppe, Fiſch, Fleiſch, Gemüſe und 
zum Nachtiſch eine Taſſe Kaffee mit einem 
kräftigen ſpaniſchen Kognak. Natürlich gab es 
dieſes köſtliche Mahl nur bei ſolch einem Stel⸗ 
lungskrieg, während wir bei unſeren ſpäteren 
Offenſiven zum Zeil nichts außer unſerer Büchſe 
ölfardinen, der eifernen Portion, zu effen Hat- 
ten. Dazu gab es nun immer einen fabelhaften 
Wein, den jeder Soldat in einer Lederflaſche 
bei ſich trug. 

Nun kam der Abend. Wir brauchten nur 
100 Meter zurückzugehen und fanden dann un⸗ 
ſere Schlafſtelle in dem ſchon vorher erwähn⸗ 
ten Schafſtall vor. Neben und um uns herum 
lagen die Offiziere des Diviſionsgefechtsſtandes, 
mit denen wir dienſtlich und außerdienſtlich oft 
zuſammenkamen. Die Freundſchaft begann durch 
einen Kaſten Bier, der uns Deutſchen aus der 
Heimat zugeſtellt wurde. Für die Spanier war 
dies eine willkommene Abwechſlung. In Stroh 
gebettet, trotz der Kälte nur mit einer Dede be- 
deckt, fielen wir bald in tiefen Schlaf. Wenn 
auch der Rote ſchoß, wir waren eben ſo müde, 
daß uns das alles nichts ausmachte. Nur etwas 
quälte uns in allen Nächten, nämlich die ei- 


nen „Krabbeltierchen“, die ich auch erſt bei 
meinem Abſchied aus Spanien verlieren durfte. 
So verging alſo ein Tag nach dem andern, 
und die Truppen lagen immer noch vor Teruel. 
Darauf ſah ſich die höhere Führung genötigt, 
eine größere Offenſive anzuſetzen. General 
Aranda, der Verteidiger Oviedos, und General 
Varela, der gleich nach Ausbruch der Revo⸗ 
lution gegen Madrid zog, ſtellten ſich mit ihren 
Truppen für dieſe Offenſive bereit. 

Am 17. Februar begann ein furchtbares 
Feuer auf die Linien der Roten. Stellung um 
Stellung wurde genommen, und ſchon am 
19. Februar konnte die 83. Inf.-Div. unter 
Führung von Martin Alonſo, mit der ich mar⸗ 
ſchierte, ihren Gefechtsſtand jenſeits des Alfam⸗ 
brafluſſes beziehen. Höhe des Gefechtsſtandes 
1110 Meter. Daß in ſolchen Höhen eine Kriegs⸗ 
führung nicht ganz einfach iſt, dürfte wohl 
jedem einleuchten. 

Auf unſerem Vormarſch bot ſich uns ein 
furchtbares Bild. Tote über Tote lagen noch 
unbeerdigt herum. Hier ſah man einige Lei⸗ 
chen, die durch das mörderiſche Artilleriefeuer 
der Nationalen in Stücke geriſſen oder durch 
einen Bombenangriff ums Leben gekommen 
waren. 

Die ſchweren Tage vor Teruel wurden nun 
von Erfolg gekrönt. Schon am 21. Februar zog 
ein Flugzeug als „Himmelsſchreiber“ einen ge⸗ 
waltigen Kreis am Himmel zum Zeichen dafür, 
daß Teruel vollkommen eingeſchloſſen war. Und 
am 22. Februar marſchierten die erſten Trup⸗ 
pen bereits in die Stadt ein. Der Rote mußte 
viele Tote auf dem Schlachtfeld laſſen, außer- 
dem wurde eine Menge Kriegsmaterial erbeutet 
und viele Mann gefangengenommen. Die Stadt 
ſelbſt war nach der Einnahme durch die Natio- 
nalen zum Teil zerſtört. 

Wenn auch diefe Tage vor Teruel ganz be- 
ſonders ſchwer waren durch ihre großen Gtra- 
pazen, denn wir hatten ſehr unter dem feind⸗ 
lichen Feuer, unter der ſtrengen Kälte und der 
oft knappen Verpflegung zu leiden, ſo werde 
ich gerade dieſe Zeit in ſchönſter Erinnerung 
behalten. 
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